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„Ich bin weil Du bist und Du bist, weil ich bin.“ Afrikanisches Sprichwort 

Dieses afrikanische Sprichwort habe ich bei der Weltmissionskonferenz des Ökum. Rates der Kirchen 

in Salvador/Bahia kennengelernt, an der ich als Delegierte der EKD-Synode 1996 als junge Pfarrerin 

teilnehmen durfte. Lange her. Aber es hat mich seitdem begleitet. „Ich bin weil Du bist und Du bist, 

weil ich bin“. Seine Wahrheit erschließt sich mir immer wieder neu, ob es um weltweite und 

gesellschaftliche Zusammenhänge geht oder um das Zusammenleben in Familie, Arbeit und Beruf. 

Auch jetzt denke ich an dieses afrikanische Sprichwort, wo ich als Dekanin gemeinsam mit Ihnen auf 

unseren Kirchenbezirk schaue, auf Gemeinden, Werke und Arbeitsbereiche. Dass wir aufeinander 

angewiesen sind, einander brauchen und miteinander zusammenhängen und also nur mit 

Gemeinsinn gut leben, ist eine Tatsache und sie ernst zu nehmen die wichtigste Grundlage für die 

Gestaltung der Gegenwart und Zukunft. „Ich bin, weil Du bist, und Du bist, weil ich bin.“ Bereits der 

Apostel Paulus erinnerte daran in seinen Briefen an die Korinther und Römer mit dem Bild des Leibes 

und den verschiedenen  Gliedern. Es sind viele Glieder, sie hängen zusammen und brauchen 

einander. Und alle sind e i n Leib. Der Leib Christi in der Welt! 

„Ich bin, weil Du bist, und Du bist, weil ich bin“- diese Weisheit sagt, dass ein Gleichgewicht besteht 

im Wert und in der Bedeutung der Verschiedenen. Dass mein Verhalten Auswirkung auf Leben und 

Existieren anderer hat. Und umgekehrt. Wir leben in Zusammenhängen. Und wenn das 

Gleichgewicht gestört ist, hat das Folgen auf allen Seiten. Das bestätigt sich dieser Tage und Wochen 

mit den Flüchtlingen vor Europas Toren und in Deutschlands Städten. Durch globale 

Handelsbeziehungen, Waffenlieferungen und durch einen Lebensstil auf Kosten ärmerer Länder, der 

die Ressourcen der Erde verbraucht, sind wir zutiefst verwickelt in Hintergründe von Fluchtursachen. 

Wer global handeln und leben will, muss auch bereit sein, global zu teilen. Nicht zuletzt zeigt uns der, 

dessen Leib in der Welt wir sind, dass wir zum Mitgefühl des Herzens, zu Verantwortung und 

Erbarmen berufen sind. Im Gericht über die Völker Mt.25, 31-46 wird den Menschensohn nicht 

interessieren, wie hoch das Bruttosozialprodukt eines Volkes war, wie viele Kriege gewonnen 

wurden, ja, nicht mal, ob wir dogmatisch einwandfrei geglaubt haben, sondern ob wir Menschen 

nach seinem Herzen waren und Menschen in unserem Volk Menschlichkeit erfahren haben, und vor 

allem, wie wir mit den Schwächsten umgegangen sind. „Was ihr einem von diesen Geringsten getan 

habt, das habt ihr mir getan. Und was ihr nicht getan habt, mir auch nicht.“ 

Der, dessen Name von alters her heißt „Ich bin da“, der begegnet uns in den Menschen, die an den 

Zäunen im kalten Herbstabend auf Einlass warten, im Kind, das fast erfriert, in den Menschen, die in 

ihrer Verzweiflung die gefährliche Fahrt übers Mittelmeer wagen. Da bin ich. Sagt der „ich bin da“. 

Eins mit den Geringsten. Ich bin Du, Du bist ich.  

Das ist mir wichtig, dass wir da als Kirche und Kirchen ganz klar sind in der gesellschaftlichen und 

gesamteuropäischen Wertedebatte. Das Zündeln mit Worten und Ängsten ist in der Politik dieser 

Tage sehr salonfähig geworden und ist in meinen Augen unverantwortlich. Der neue Ratsvorsitzende 

der EKD Bischof Bedford- Strohm, hat dazu diese Woche auch deutliche Worte gesagt und die 

leitenden Geistlichen der Evangelischen Landeskirchen der EKD haben schon länger ein deutliches 

gemeinsames Wort verfasst, das auch unser Landesbischof unterzeichnet und fortgesetzt hat in 



seinem Aufruf an die Gemeinden, mitzuhelfen bei der Wohnraumsuche und Integration. Es ist unsere 

Christenpflicht. Ich danke allen, die in den Kirchengemeinden Wohnraum bereitgestellt haben oder 

gerade dabei sind, dies zu prüfen. Und ich bitte Sie alle, dies zu tun. In der Pfarrerschaft wurde eine 

Weihnachtskarte in Auftrag gegeben mit der Aufschrift „Gott ist Flüchtling“. Sie erinnert uns dieses 

Weihnachten daran, dass auch die Heilige Familie mit Jesus fliehen musste und ER uns in den bei uns 

Schutz Suchenden begegnet. Ich hoffe, dass auch die andern als Familie beieinander bleiben 

dürfen…Der Kreisdiakonieverband ist höchst engagiert in der Migrationsarbeit in der Buchstraße in 

Gmünd und mit 5,6 Stellen direkt in der Verfahrens-und Sozialberatung der LEA in Ellwangen, gut 

vernetzt mit DRK und Caritas. Der KDV organisiert Qualifizierungskurse für Ehrenamtliche in der 

Flüchtlingsarbeit mit verschiedenen Trägern, auch in Gmünd, Heubach, überall mit Wartelisten. Der 

Vorteil der Diakonie, dass sie über die Kirchengemeinden in jedem Ort vernetzt ist, könnte sich der 

Landkreis noch mehr zu Nutze machen. Wobei Landkreis ebenso wie die Stadt Gmünd mit Landrat 

und OB an der Spitze vorbildlich angesichts der riesengroßen Herausforderung agieren und mit 

einem großen Aktionsbündnis und mit vielen, vielen Ehrenamtlichen zusammen arbeiten. Die 

Verantwortlichen brauchen auch unser Gebet, denn Anfeindungen bleiben nicht aus. 

Gleichzeitig kommen auch die Gruppen unserer Gesellschaft wieder deutlicher in den Blick, die es 

seither schon nicht einfach hatten -Alleinerziehende, Langzeitarbeitslose und Familien mit Kindern. 

Wie wichtig das für den gesellschaftlichen Frieden ist, zeigt uns die angespannte Lage der letzten 

Wochen. Viele Jahre wurde so manches versäumt, z.B. im sozialen Wohnungsbau, das wird auch von 

den politisch Verantwortlichen so gesehen. Vesperkirchen leisten seit langem einen wertvollen 

Beitrag der Sichtbarmachung und gesamtgesellschaftlichen Integration, als Diakonie der Gemeinde. 

Ich freue mich, dass es in Mutlangen eine Vesperkirche gibt und in Gmünd in der Augustinuskirche 

eine entsteht. Das Gmünder Modell der Projekte auf Zeit in den Gemeinden lerne ich derzeit kennen 

und schätzen. Es ermöglicht, dass die Kirche auch in ihrer diakonischen Lebensäußerung in der Fläche 

präsent ist. Die gesellschaftlichen Herausforderungen sind größer geworden. Von daher ist es zu 

begrüßen, wenn die Gemeindeprojekte immer verstärkter diakonischen Charakter haben. Die  

Beratungsarbeit der Bezirksstelle ist eine unverzichtbare Anlaufstelle. 

An keiner Kirchengemeinde, an keinem unserer kirchlichen Werke und Arbeitsbereiche wird die 

historische Herausforderung der Flüchtlingsbewegungen und die große gesellschaftliche Aufgabe der 

Integration vorbeigehen. Auch in unserer Bildungsarbeit, in der Jugendarbeit, in den Kindergärten 

werden wichtige Beiträge dazu geleistet und weiter verstärkt werden müssen. Dazu gehört aber 

gleichzeitig, sich in der eigenen Religion, dem christlichen Glauben, bilden, ihn vertiefen und darin 

sprachfähig werden zu können. Glaubenskurse für Jugendliche und Erwachsene, Religions-und 

Konfirmandenunterricht, unsere Gottesdienste und vieles andere, das zu unsern Kernaufgaben 

gehört, ist dazu bestens geeignet. Wer andern ein offenes, zugewandtes Du sein will, kann dies 

besser, wenn er/sie sich über sich selbst und über die eigene Kultur, Tradition und Religion mit ihren 

Werten bewusst ist und darin lebt, auch in der Weitergabe des Glaubens an unsere Kinder und Enkel. 

Dies scheint mir eine wichtige Voraussetzung für gelingende Integration, für eine angstfreie 

Begegnung mit dem Fremden und für die Gemeinschafts- und Dialogfähigkeit unserer Gesellschaft zu 

sein, die sich verändern wird. „Ich bin, weil Du bist, und Du bist, weil ich bin.“ 

In dieser Zeit ist mehr denn je notwendig, dass die Religionen selbst sich auf ihre integrativen Kräfte 

besinnen. Abgrenzung und harte Kante herrscht in der Welt und zunehmend in unserer Gesellschaft 

vor, gar Hass und Feindschaft. Dies sage ich an unsere eigene Adresse, ans sog. „christliche“ Europa, 

aber auch an die Adresse des Islam, von dem ich mir eine deutlichere Auseinandersetzung in der 

Lehre mit den heutigen Gewalt-und Terrorbewegungen wünsche. Der Friedenspreisträger des 



Deutschen Buchhandels, der aus dem Iran stammende Kermani, erinnert und beschwört geradezu in 

seiner Rede die liebenswerte, tolerante Seite des Islam. Wir brauchen die integrativen Kräfte aller 

Religionen, Barmherzigkeit, Gastfreundschaft, Mitgefühl, gegenseitige Annahme und das Vertrauen 

zu einem Gott, der auch im Fremden bei uns ist. Wie schwer das gegenseitige Verstehen und 

Annehmen sein kann, spüren wir gerade durch die Diskussion im Blick auf den Besuch des 

Landesrabbiners….Wir brauchen den  Dialog der Religionen und Werte.  

„Ich bin, weil Du bist, und Du bist, weil ich bin.“ 

Das afrikanische Sprichwort legt uns das sensible Flechtwerk menschlichen Zusammenlebens ans 

Herz, dieses aufeinander angewiesen und aneinander gewiesen Sein. Auch in unserem Kirchenbezirk 

und dem Geflecht, zu dem wir gehören. 

Ich bin als Ihre Dekanin jetzt neu dazugekommen in das sensible, hochspannende und 

verheißungsvolle Flechtwerk des Gmünder Kirchenbezirks.  

Als gebürtige Aalenerin, aus der Nachbarstadt kommend, bin ich froh, so freundlich empfangen 

worden zu sein in der schönen Stadt Schwäbisch Gmünd und im Kirchenbezirk Schwäbisch Gmünd. 

Die guten Beziehungen, die mein Vorgänger, Dekan Nau, zur Stadt gepflegt hat, öffnen auch mir 

Türen und Vertrauen. Der Landkreis ist für mich der gleiche geblieben und ich kann an gute 

Beziehungen anknüpfen. Schon bevor ich überhaupt hier angefangen habe, sind Landrat und OB auf 

mich zugekommen und haben die Evangelische Kirche um Mithilfe gebeten bei dieser 

gesamtgesellschaftlichen Herausforderung, Wohnraum für Flüchtlinge zu finden und Integration zu 

fördern. Es ist beeindruckend, wie viel Hoffnung und Vertrauen auch in uns als evangelische Kirche 

gesetzt wird im katholisch geprägten Gmünd. Das ist ein wertvolles Pfund. 

Das Nachbardekanat Aalen, mit dem uns einiges an Zusammenarbeit verbindet 

(Erwachsenenbildung, Diakonie, Kindergartenfachberatung), ist mir gut bekannt und das wird sich 

womöglich nicht ungünstig auswirken. Wir hatten kürzlich ein erstes Tuchfühlungs- Gespräch über 

die Zukunft der Erwachsenenbildung. Als Kirche der Reformation, in der von Anfang an Bildung 

zentrales Anliegen war, können wir uns nicht aus der Bildungsarbeit zurückziehen. Im Gegenteil, die 

Bildungsarbeit gewinnt inhaltlich an Bedeutung. Es ist sicher auch in Ihrem Sinne, die 100% Stelle 

eines Erwachsenenbildungsreferenten- oder Referentin zu erhalten, auch nach dem Weggang von 

Wilfried Krüger, dem wir auch an dieser Stelle für seinen jahrelangen Einsatz herzlich danken. Auch 

die Aussagen aus Aalen deuten erfreulicherweise inzwischen in diese Richtung. Wir werden in den 

nächsten Monaten in unsern Gremien das Kreisbildungswerk strukturell und konzeptionell 

anschauen. Ich werde deswegen bald auf die Delegierten unseres Kirchenbezirks in der 

Erwachsenenbildung zukommen. Wir hängen zusammen und brauchen einander, auch über den 

eigenen Kirchenbezirk hinaus, und bringen uns als Gmünder selbstbewusst und konstruktiv ein. 

Apropos Reformation: im Blick aufs Jubiläumsjahr 2017 haben wir in der Pfarrerschaft einen 

Koordinations-und Planungsausschuss gegründet, der im Dezember seine Arbeit aufnimmt und 

durchaus durch Mitarbeitende aus anderen Bereichen aufgestockt werden sollte. 

Das sehr schöne Fest der Investitur am 25. Oktober, für das ich nochmal allen herzlich danke, hat 

mich das große Netz spüren lassen, zu dem Sie und ich gehören. Das zu spüren, tut mir gut. Ich 

nehme verheißungsvolle Aufbruchsstimmung wahr. Den Willen zum guten Miteinander. 

Verwundungen zu heilen, um nach vorne denken zu können. Gemeinsam Neues gestalten. „Ich bin, 

weil Du bist, und Du bist, weil ich bin.“ Daran möchte ich anknüpfen und danke Ihnen für Ihre 



Verbundenheit mit unserer Kirche und für Ihr Engagement. Und allen, die in der Zeit der 

Dekansvakatur mit großem Einsatz alles so gut gemeistert haben. Ich habe sie namentlich bei meiner 

Investitur genannt. Wir alle haben miteinander die Berufung, Leib Christi zu sein und der 

Gemeinschaft der Kirche und den Menschen zu dienen(, sei es in der MAV, in der Kirchenmusik, in 

der Verwaltung, im Kindergarten, in der Verkündigung, beim Putzen der Kirche nach einem 

Vesperkirchentag, in Gremien, als Mesnerin und Hausmeister, als Dekanin, Kirchengemeinderat, 

Diakon, Ehrenamtliche, Jugendreferent oder Pfarrerin. ) Kein Amt in der Kirche steht über dem 

andern in der Wertigkeit, es sind verschiedene Aufgaben-und Verantwortungsbereiche. Wie die 

Bekenntnissynode von Barmen 1934 in Barmen IV festgestellt hat: „Die verschiedenen Ämter in der 

Kirche begründen keine Herrschaft der einen über die anderen, sondern die Ausübung des der 

ganzen Gemeinde anvertrauten und befohlenen Dienstes.“ So sehe ich auch mein Amt als Dekanin. 

Mir liegt ein Leitungsstil nahe, der auf der Basis des Vertrauens auch Kompetenzen und 

Entscheidungsverantwortung delegiert, andere beteiligt und gleichzeitig die eigene 

Führungsverantwortung klar im Blick behält. Macht haben wir alle in dem uns anvertrauten Maß, um 

andere und die Gemeinschaft und den Dienst zu stärken. Und je größer die Macht, umso größer muss 

das Vertrauen sein, das wir anderen schenken. Ich erwarte von uns Aufrichtigkeit und gegenseitigen 

Respekt im Umgang miteinander. Eine konstruktiv-kritische Haltung in Auseinandersetzungen. Bei 

allen anstrengenden Herausforderungen soll das miteinander Arbeiten schön sein, einander 

entlasten und als Team Freude machen. „Ich bin, weil Du bist, und Du bist, weil ich bin.“  

Mit Schuldekan Dr. Harry Jungbauer habe ich mich über die Wahrnehmung unseres gemeinsamen 

Dekaneamts in schönem Einvernehmen verständigt, z.B. Im Blick auf die Visitationen, die wir ab 

September 2016 beginnen wollen. Im Frühjahr informieren wir, welche Gemeinden wir als nächste 

besuchen. 2 pro Jahr sollen es sein. Gemeinsam mit den Verantwortlichen vor Ort legen wir dann den 

Zeitrahmen der Visitation fest. Sie dient der Wahrnehmung und Stärkung der Gemeinde und der 

Beteiligten. Mit den beiden Dekansstellvertretern, Pfarrer Kaupp und Pfarrer Messerschmidt, werde 

ich demnächst zusammensitzen, um Verantwortungsbereiche in der Arbeit abzustimmen. PE-

Gespräche mit Pfarrerinnen und Pfarrern, Mitarbeiterinnen und Mitarbeitern beginne ich im 

Frühsommer. Zunächst habe ich mir vorgenommen, Sie in den nächsten Wochen und Monaten alle 

einfach kennenzulernen, auch Ihre Dienstbereiche zu besuchen. Und wenn jemand ein Anliegen hat, 

kommen Sie auf mich zu ohne Scheu! Ein oder zweimal im Jahr möchte ich mit den ehrenamtlichen 

Vorsitzenden der Kirchengemeinderatsgremien ein Treffen zum gegenseitigen Austausch über 

aktuelle Anliegen und Entwicklungen machen. Mit meinen „Gmünder Früchtchen“, den Pfarrerinnen 

und Pfarrer, wie sie sich bei meiner Investitur so liebenswert vorgestellt haben, gibt es die fest 

installierten Dienstbesprechungen, Pfarrkonvente usw. Und mit den Verantwortlichen der Werke 

und verschiedenen Arbeitsbereiche habe ich einen „Runden Tisch“ vor, der sich zum Austausch trifft. 

Einander wahrnehmen, Transparenz herstellen, beteiligen.  

„Ich bin weil Du bist, und Du bist, weil ich bin“,  dieser Grundsatz soll auch in verlässlichen 

Kommunikationsstrukturen seinen Niederschlag finden. Bezirkssynode und KBA sind dabei die 

gewählten Entscheidungsgremien und verantwortlich für die Gestaltungsprozesse der Zukunft auf 

der Ebene des Kirchenbezirks. Dies ist mir auch wichtig für die Verortung der Zukunftswerkstatt.  

Zurück zu meiner Person. Ich bin am 18.10.1958 in Aalen geboren, verheiratet mit Bernhard Richter, 

der Stadtkirchenpfarrer in Aalen ist. Er zieht mit mir ins Dekanat in Gmünd ein- wenn es vielleicht 

nächstes Jahr irgendwann renoviert sein wird- und wird dann zum Pendler. Jetzt pendle erst mal ich 

zwischen Wasseralfingen und Gmünd. Die Renovierung des Dekanats ist in der Insolvenz von Imtech 

steckengeblieben. Freundlicherweise teilen die Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter der Kirchenpflege 



mit mir ihre Kaffeeküche als mein übergangsweises Dienstzimmer. Dort gibt es sogar einen Tisch für 

Besprechungen, an der sonst die MAV berät. Und unten in der Medienstube des Schuldekans 

zwischen Unterrichtsmateialien sitzt Frau Krieg im Übergangsdekanatsbüro. Vielen Dank allen 

Betroffenen für dieses gute Beispiel an Flexibilität und geteiltem Wohnraum! Es klappt und man 

kommt sich näher.  

Unsere beiden Kinder sind schon erwachsen und werden nur ein bisschen mit einziehen. Sie 

stammen aus Brasilien. Meine Eltern leben beide in einem Pflegeheim in Aalen. Auch in unserer 

Familie erfahre ich immer wieder „ich bin weil Du bist, und Du bist, weil ich bin“: aneinander 

gewiesen in Reibung und Zuneigung. Und dankbar, einander zu haben.  

Ich bin eher Frühaufsteherin, bei Musik Klassikfan (Beethoven, Chopin etc.) und spiele gern Klavier. 

Zeiten der Regeneration. Ein Weilchen in der Sonne sitzen, auch am Werktag (und egal, ob es jemand 

sieht), der tägliche Spaziergang, essen gehen mit netten Leuten, mir Zeit nehmen, ganz allein, Dinge, 

Menschen, Gott im Herzen bewegen. Daraus schöpfe ich Kraft fürs Leben und die Arbeit. Darauf 

werde ich auch im Dekaneamt Wert legen. Für mich selber, aber genauso auch für die andern, die 

mit mir arbeiten und für die ich Verantwortung habe. Ich bin, weil Du bist, und Du bist, weil ich bin!  

Solange unsere Kinder klein waren, haben mein Mann und ich die Pfarrstellen geteilt, 7 Jahre auf der 

Gerstetter Alb in einer Landgemeinde, Heuchlingen- Heldenfingen, dann die ersten 7 Jahre in 

Wasseralfingen gemeinsam, wo ich nun 22 Jahre Pfarrerin war, 15 Jahre geschäftsführend. Ich 

schätze den Pfarrberuf sehr. Ums Wohl und Wehe weiß ich von innen. Auch ums Wohl und Wehe 

von Haupt-und Ehrenamtlichen. Und um Herausforderungen, vor denen Kirchengemeinden heute 

stehen. In meiner letzten Gemeinde mit knapp 4000 Gemeindegliedern haben wir 5 Jahre an einem 

Immobilienkonzept gearbeitet, sind in jeden Pfarrplan reingekommen, mussten Stellenab-und 

umbäue managen, manches aufgeben, mutig mit den Leiterinnen entscheiden, bei den Kindergärten 

aus dem zeitfressenden Qualitätsmanagement auszusteigen. Prioritäten und Posterioritäten setzen. 

Das wird sicher auch hier und künftig nicht anders sein. 2003 kam Hüttlingen dazu, wir haben 

fusioniert. Solche Fusionen, die auch im Kirchenbezirk Gmünd zwischen Lorch und Weitmars und 

dann in der Gesamtkirchengemeinde  Schw. Gmünd anstehen, geschehen im Zeichen des Pfarrplans 

und der Frage, wie können wir auch in Zukunft sinnvolle Gemeindearbeit machen und unsere 

Gemeinden zukunftsfähig aufstellen. Die Nachbarn kommen in den Blick. Das ist gut. Mit, oder auch 

ohne Fusion im Blick auf zukünftige Zusammenarbeit und gegenseitige Unterstützung. Ein Denken 

nur für sich selbst und für den eigenen Kirchturm ist passe. 

Im Kirchenbezirk Aalen war ich viele Jahre Dekansstellvertreterin und KBA-Mitglied und stark 

beteiligt auch an den Umgestaltungsprozessen der Distrikte hin zu 3 größeren, arbeitsfähigeren 

Regionen. Wenn beim nächsten Pfarrplan eine Gemeinde eine Pfarrstelle verliert, dann verliert die 

Region gemeinsam eine Pfarrstelle und ist miteinander gefragt zur Bewältigung der neuen Situation. 

Es ist ein Netz. Man ist nicht allein. „Ich bin, weil Du bist, und Du bist, weil ich bin.“ 

Strukturanpassungen sollen Leben und Arbeit der Kirche fördern, gute Kommunikation ermöglichen, 

Konfliktpotential vermeiden helfen. Mutige Wege haben Sie bereits eingeschlagen. Der Beschluss in 

der Gesamtkirchengemeinde Schw. Gmünd, eine Kirchengemeinde zu werden, wird das „wir sind 

evangelisch in Gmünd“ deutlicher erkennbar und eine effektivere Zusammenarbeit und Entlastung 

möglich machen. Eine gemeinsame Ausstrahlung in der Stadt. Dies ist auch im Zusammenhang der 

Nähe des Schönblicks, der natürlich seine Bedeutung und Ausstrahlung hat, nicht unrelevant. Auch 

im Kirchenbezirk ist mit der Zukunftskonzeption 2030 eine wichtige Weiche gestellt, im Verlauf deren 

Entwicklung sicher Distrikte neu überdacht, neue Kooperationen gebildet und gut funktionierende 



weiter vertieft werden. Auch Kooperationen zwischen Stadt und Land können in den Blick kommen. 

Wir brauchen nichts übers Knie brechen. Auch beim großen Vorhaben Zukunftswerkstatt nicht. Zeit 

zur Klärung lassen: Wohin wollen wir und warum? Was brauchen wir dazu? Was müssen wir bei uns 

selbst und unserm Denken verändern? Ziel wäre für mich, dass Kirche in der Fläche präsent bleibt, 

die Solidarität untereinander gestärkt wird und der nächste Pfarrplan auf gepflügten Boden fällt, 

damit wir den Rücken frei haben, das Evangelium heute mit den Menschen zu teilen. Denn das ist der 

Auftrag der Kirche. 

Im damals schon sehr regen Distrikt Schwäbischer Wald haben mein Mann und ich 1983-1986 das 

Vikariat gemacht. Mein Mann in Täferrot, ich in Göggingen-Leinzell. Es war die Zeit von 

Pershingraketen und Nachrüstung und des Engagements von Dekan Frank. Ich entdeckte die 

gesellschaftsdiakonische Verantwortung von Kirche und die Option der Kirche für die Armen. 

Theologie studiert habe ich in Tübingen und Bern, die 1. Dienstprüfung war 1983. Prägend in meiner 

Kindheit und Jugend waren für mich mein Elternhaus und die Jugendarbeit im CVJM. Dankbar bin ich 

bis heute für die Möglichkeit, dass wir als Jugendliche in der Bibelstunde mitreden, uns mit andern 

auseinandersetzen und eigenständig werden konnten im Glauben. Auch hier: Ich bin, weil Du bist, 

und Du bist, weil ich bin.  Dieses Erbe prägt mich bis heute. Mir ist wichtig, dass das, was wir in der 

Kirche planen, denken und tun, nicht nur unter Finanzdruck oder wegen Pfarrplanvorgaben 

geschieht, sondern mit der Besinnung auf die biblischen Impulse, und wir daraus Richtung und Profil 

beziehen. Meine eher pietistisch angehauchten Wurzeln habe ich nie verloren, obwohl ich in der 

Landessynode und EKD-Synode von 1989-2002 im Gesprächskreis Offene Kirche war. Mir ist wichtig, 

dass die verschiedenen geistlichen Prägungen in der Kirche einander befruchten und einander 

konstruktiv korrigieren. Wir hängen zusammen und sind gemeinsam der Leib Christi, der noch viel 

weiter ist. 

Ökumene schreibe ich groß. Ich bin, weil Du bist und Du bist, weil ich bin. Gemeinsam mit der 

katholischen Kirche und den Kirchen der ACK können wir besser da sein für die Menschen in Not und 

einander stärken im Glauben. Auf die Indienpartnerschaft bin ich sehr gespannt und freue mich.  

Und zuletzt: Aufgewachsen bin ich als älteste mit zwei Brüdern in der heimatlichen Bäckerei. Von 

klein auf bin ich den  Kontakt mit Menschen verschiedenster Schichten gewohnt. Dies hat mein 

Verständnis der Kirche Jesu Christi geprägt, in der Menschen aller Milieus zusammengehören. „Ich 

bin weil Du bist, und Du bist, weil ich bin“. Eine besondere Gestalt hat das für mich in der 

Vesperkirche bekommen, die wir vor 20 Jahren in Wasseralfingen gegründet haben! Aber nicht nur 

da, es ist für mich ein Leitgedanke überhaupt. 

Der Gemeinde Jesu Christi aller Zeiten ist nicht versprochen, dass es immer glatt geht. Sondern dass 

der „ICH BIN DA“ immer mit auf dem Weg bleibt. Kirche ist, weil ER ist! Das ist genug, um an die 

Arbeit zu gehen und dabei auch dem Humor und einer gelassenen Heiterkeit noch Raum zu geben. 

Wir können nicht zaubern, aber vielleicht lassen sich manche durch das, wie wir miteinander Kirche 

sind, verzaubern! 

Bezirkssynode Lorch, 13.11.2015, Dekanin Ursula Richter 

  


